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und die Glocken liduten, in der Kirche herumgehen und sich
als wahren Kirchherrn ausrufen, alles mit Anwendung der
Feierlichkeiten, die in diesen Féllen gebriduchlich waren und
ohne dass jemand widersprach. Der Abt befahl auch den
Pfarrgenossen, dem neuen Pfarrer mit allen Geféllen, Ein-
kiinften und Rechten gehorsam zu sein, worauf die Landleute,
der Abt und der Pfarrer die ganze Handlung genehmigten
und guthiessen. |

Aus der oben genannten Urkunde von 1452 gewinnen wir
noch eine Vervollstindigung der Liste der Pfarrer von Saa-
nen, welche Landammann Lohner in seinem Werke ,,Die re-
formierten Kirchen und ihre Vorsteher im eidgendssischen
Freistaate Bern®, S. 274, aufgestellt hat. s sind die Namen:
Joh. von Corbers (1417), Nicolaus von Strassburg, Rudolfus,
Joh. de Porrentruy, Petrus Schonberg von Freiburg, Joh.
Kolner, Petrus Tilmann (1450), Joh. Theiss 1453.

Die Mobel im bernischen historischen Museum.

Skizze von Dr. Franz Thorman n.

§lie Holzmdobel, welche 1n den Sammelriu-
4 men und alten Stuben des historischen
Museums zerstreut sind, sollen hier Re-
vue passieren. Wir behandeln separat
Truhen, Schrinke, Tische, Sitzmébel,
Betten und Wiegen. Dabei sind Minia-
turmobel und Kassetten nicht beriick-
| sichtigt, welche besser in einen andern
Zusammenhang gehoren?').

Truhen. Dieses dlteste Kastenmobel des Wohnhauses zur

PSS

) Fiir die Zimmerinterieurs selbst verweisen wir auf Direktor Kassers ein-
gehende Beschreibung im Jahresbericht des historischen Museums von 1896. Un-
sere Standortsbezeichnungen entsprechen den im ,Fihrer durch das Historische
Museum“ (1909) adoptierten. Fiir Bestimmung der Holzarten sind wir Herrn
A. Hegwein verpflichtet.
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Aufbewahrung von Kleidung, Leinenzeug und allerhand
Wert- und Schmucksachen hat sich auch als praktische, iiber-
all brauchbare Form entsprechend lang gehalten, zuletzt im
Bauernhaus. An die frithgotische Truhe aus dicken Bretter-
wiinden und Klappdeckel mit verzweigtem HKisenbeschlag,
deren iiberaus seltene Krscheinung bei uns fehlt, erinnert im-
merhin eine glatte Nussbaumkiste, auf den verliingerten Sei-
tenwiinden ruhend, mit Kisenbiindern beschlagen und mit drei
Schlossern versehen, aus der Miinstersakristeir (Parterre).
Primitiver Konstruktion, wenn auch ein Stiick das Datum
1599 trigt, sind 3 gotische Truhen von Arvenholz mit Kerb-
schnittverzierung, aus Graubiinden (ebend.). Das dem Cha-
rakter des Tannenholzes angemessene und darum in der
Schweiz vorwiegende Flachschnitzwerk ist verwendet zur
Verzierung des Sockelstiickes einer im iibrigen nur mit
schmiedeiserner Schlossplatte geschmiickten Front einer
Truhe aus Laupen (Alte Stube Nr. I11) ; die Ornamentierung
erstreckt sich iiberdies noch auf Deckel- und Kckleisten einer
solchen aus Baselland (Alte Stube Nr. I); wiithrend auch das
vordere Kastenbrett einer dritten, aus der Wohlei bei Bern,
mit einem ausgegriindeten Quadratmuster iiberzogen ist
(ebend.).  Geschnitztes Masswerkornament, stellenweise
durchbrochen und rot untermalt, fiillt Vorderfront und Sockel
emmes nussbaumigen Troges aus, der zwel tartschenformige
Wappenschilde der Geschlechter von Graffenried wund
Laubli (?) tragt; spitgotischen Stils, stammt er vermutlich
aus dem 1. Viertel des 16. Jahrhunderts und diirfte dem he-
paar Hans v. G. (geb. um 1500) und Barbara Léubli angehort
haben (Burgundersaal).

Auf einem ungefihr gleichalterigen Stiick aus Eichenholz
1st die gotische Flachschnitzerei von Rahmenleisten und
Sockel durch feine Reliefskulptur im frischen Geiste der
Friihrenaissance verdriingt: die Seitenpilaster zieren Grottes-
ken, rechts eine Niérrin auf dem Haupte eines Narren mit
Schrifttafel dat. 1525; den Sockel am schmalen Mittelteil eine
Hirschjagd und beidseitig die vollen Wappen Niigeli und
Spielmann, gehalten von einem Krieger und einer Kdelfrau
in reichen zeitgenossischen Kostiimen mit miichtigen Feder-
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baretten. Im iibrigen ist das vordere Kastenbrett glatt und
schmucklos, nach alter Weise. Die Wappen weisen diese
Truhe dem Hans Rudolf, Bruder Hans Franz Nigelis, zu, der
sich 1521 mit Jakobea Spielmann verméhlte (Burgundersaal).

Einen andern Typus repriisentiert eine niedere Nuss-
baum-Truhe mit den Portritmedaillons von Mann und Frau
in deutscher Tracht um 1530, aus Baselland (Césarsaal).

Es folgen, datiert aus dem letzten Viertel des 16. Jahr-
hunderts, vier hartholzerne geschnitzte Renaissancetruhen,
durch Pilaster und Hermenfiguren architektonisch gegliedert,
in den Feldern Allianzwappen und Kartuschen; auch die
Schmalseiten und der Deckelrand sind angemessen verziert:
Fichene Truhe von Graffenried-Lowensprung, dat. 1575, mit
kannelierten Pilasterpaaren, kleinen Nischen und einem Kuss-
stiick mit 2 Schubladen (Anton v. G. heiratete 1567 Maria Lo-
wensprung; 1570 Vogt zu Aarwangen, 1590 Venner, 1594 Bau-
herr, gest. 1611 — Césarsaal) — Truhe Daxelhofer-Meier, dat.
1591, Prachtstiick aus Nussbaumholz mit Hermenstiitzen, Ge-
sims und Sockel, in dem sich 2 niedere Schubladen befinden
(ebend.)-— Nussbaumige Truhe Michel-von Miilinen, dat. 1597,
iihnlich mit 3 Hermen (David M. (1550—99), Vogt zu Aarburg
und Gubernator zu Aelen, heiratete 1578 Johanna von Miili-

nen — Silberkammer) — Nusshaumige Truhe Merveilleux-
Wurstemberger, dat. 1598, dhnlich mit 5 Hermen (Landshuter-
zZimmer).

Vermutlich noch aus dem Ende des 16. oder aber Anfany
des 17. Jahrhunderts stammt die gleichartige Truhe Cham-
brier-von Graffenried (ebend.), da Pierre Ch., Leutnant des
Gouverneurs von Neuenburg und Gemahl der Isabella von
Graffenried, 1609 starb.

Dieser Renaissancetypus hartholzerner Wappentruhen
erstreckt sich noch in das 17. Jahrhundert hinein, nimmt aber
an eleganter Ordonnanz der Bildung und Sorgfalt der Schnitz-
arbeit betrichtlich ab. Fine nussbaumige Truhenfront (zu
drei Seiten eines Trogleins umgebildet) mit den Wappen von
Luternau und Thellung erinnert an Valentin v. 1., fiirst-
bischoflichen Meier zu Biel, und seine Frau Susanna Th. von
(‘ourtelary, vermiihlt 1608 (Treppenhaus) — Nussbaumige



Truhe Ougspurger-Lombach, mit stilisiertem Blattwerk in
den Nebenfeldern und drei verzierten Pilastern, ohne Datum

(Silkerkammer) — Sorgfiltige Wappenschnitzerei zeigt das
nussbaumige Troglein von Wattenwyl-von Miilinen, ohne Da-
tum (Césarsaal) — Das spiiteste Stiick, ebenfalls Nuss-

baum, mit unbekanntem Wappenpaar und 4 Hermenstiitzen,
auf geschweiftem offenem Sockel mit Fischkopfen, ist datiert
von 1603 (ebend.).

Auf einer kleinen Schnitztruhe von Eichenholz, aus dem
Kanton Solothurn, ist grobes Laubwerk statt Wappen und
Kartuschen in den Fiillungen, wihrend auf der Mittelleiste
Eva karyatidenartig steht (ebend.).

Neben der prunkvollen Renaissance-Truhe mit erhabenemn
Schnitzwerk tritt bescheidener die Intarsia-Truhe auf, deren
Ornament- und Bildeinlagen mitunter auch von Pilastern ein-
gefasst sind., Das élteste Stiick, aus Tannenholz mit nussbau-
migen Kinlagen in Arabeskenart und geschweiftem offe-
nem Sockel, trigt das Datum 1577 und kommt aus
Neuenstadt (Treppenhaus). Kine Truhe aus dem Ober-
land (Ahorn wund Nussbaum), mit 2 Schubladen im
Untersatz, zeigt in den Fiillungen 2 Doppeladler, wo-
ber der eine das Gegenstiick zum andern ist (Ci-
sarsaal). Vornehm prisentiert sich eine architektonisch ge-
gliederte Front auf Kugelfiissen, die mit Mauerwerk und, auf
Pilastern und in Nischenfiillungen, mit Schnorkelwerk intar-
siert ist; sie triigt aufgelegt das Datum 1606 und die Wappen
Michel Ougspurgers, Herrn zu Reichenbach, und Ursula
Reichs, verméhlt 1587. Die Truhe ist in der Hauptsache
eichen, Deckelfiillung von Nussbhaum, Pilaster von Eichenholz,
Einlagen (am Mauerwerk gebrannt) von Ahorn auf Nuss-
baumgrund (ebend.). Wenig jiinger ist vermutlich die kleine
Truhe aus Nusshaummaserfournier mit den Wappen der be-
reits erwiihnten Allianz von Luternau-Thellung (ebend.).
Zwel Fragmente, zu Truhen ergiinzt, schmiicken Stéddtebilder
mosaikartig, welche auf dem 1609 datierten Stiick durch Ar-
kadenbogen perspektivisch gesehen werden (Silberkammer).

Die Verbindung von Schnitzarbeit-Auflagen und Intar-
sien bei architektonisch gegliederter Vorderfront mit ausge-
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schweifter oder kastenformiger Basis ist besonders auf dem
Lande beliebt gewesen und hat sich im Laufe des 17. Jahrhun-
derts zu einem eigentlichen bédurischen Typus umgestaltet,
withrend in der Stadt der Schrank die Truhe verdringte. Na-
tiirlich variiert im einzelnen die dekorative Behandlung die-
ser Troge, die mehr oder weniger reich und geschmackvoll ist.
Mitunter weicht die Intarsierung in den giebelbekronten Ni-
schenfeldern zwischen den Pilastern wiederum ausschliess-
licher Verwendung von ornamentaler Schnitzerei. Als Bei-
spiele bernischer Schnitztroge mogen gelten solche aus Walk-
ringen (Gang der alten Zimmer), Koppigen, dat. 1658
(Treppe), Sumiswald, dat. 1673 (ebend.) und Matten bei In-
terlaken (Ciisarsaal).

Im 18. Jahrhundert 1ost der bemalte Bauerntrog den ge-
schnitzten ab. Bunte Blumenmalerei und andere Darstellun-
gen schmiicken den tannigen Kasten, der mitunter durch ge-
schnitzte Pilaster oder gedrechselte Halbséiulen gegliedert ist;
dazu kommt gewohnlich eine Inschrift mit Angabe des Kigen-
tiimers und Datum der Verfertigung. Das Museum besitzt
originelle Exemplare ans Sumiswald 1720, Signau 1730, Tho-
rishaus 1752, Wohlen 1786 (alle im Tiefparterre).

Schrinke. Die iiltesten Schriinke unserer Sammlung
stammen bezeichnender Weise aus Kirchen, der eine aus St.
Ursanne (im Thuner Zimmer), der andere aus Herzogenbuch-
see (zweites Gotisches Zimmer). Sie zeichnen sich beide noch
durch ihre primitive Ladenkonstruktion von Tannenholz ohne
Rahmen und Fiillung aus. Der Sakristeischrank von St. Ur-
sanne wird durch Holznigel zusammengehalten; die Bretter
sind unten ausgeschnitten, so dass sich Fiisse bilden, denen
vorn ein ausgeschweiftes, mit gotischem Flachmuster verzier-
tes Sockelbrett vorgelegt ist, wie auch oben ein mit weissen
Roslein auf buntem Grunde geschnitztes Zinnenstiick vor-
steht; im iibrigen bilden Schlésser und Kisenspangen den
Schmuck der Front mit ihrer glatten Fliigeltiir. Beim
Schrank aus Herzogenbuchsee ist die einfache Tiir schmal
eingeschnitten, wihrend die Front, ausser durch schmied-
eiserne Spangen und miichtige Nagelung noch durch aufge-
legtes Leistenwerk mit durchbrochener Krénung und Basis
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gegliedert erscheint. Der eigentliche spétgotische Haus-
schrank, dessen zweistockiger Aufbau mit reichgeschnitztem
Rahmenwerk, Sockel und Kranzgesims die Kunst des Schrei-
ners in voller Entfaltung zeigen wiirde, fehlt leider im Mu-
seum. Dafiir besitzt es zwei nussbanumige Kredenzen (eigent-
Iich: Stollenschriinke) dieser IKpoche. Sie bestehen aus
einem truhenartigen Kasten auf hohen Beinen, zwischen
denen noch ein offener Boden angebracht ist; der
Kasten o0ffnet sich mnach vorn durch zwei Tiiren,
welche nicht die ganze Breite des Schrinkchens einneh-
men, und hat darunter noch zwei Schubladen. Das eine Mo-
bel, mit Wappen von Ligerz, zeichnet sich iiberdies durch eine
iiber der Platte aufsteigende Riickwand mit Gesims aus. Pla-
stische Masswerkfiillungen, zum Teil in durchbrochenem und
farbig hinterlegtem Schnitzwerk, beleben die vertieften Fli-
chen. Solche Kredenzen dienten besonders zur Aufnahme
von Speisegeriitschaften, wobei schiénes Zinn- oder Silberge-
schirr zur Geltung kommen konnte (Burgundersaal). Aus
dieser Periode ist nur noch ein kleines Hiinge- oder Wand-
schriinkchen mit Zinnengesims zu erwihnen, dessen eintiiri-
ges Kistchen und offenes Bortbrett darunter fiir kleineres
Hausgeridt Raum bot (Thuner Zimmer).

Aus dem Renaissancejahrhundert besitzt unsere Samm-
lung keinen authentischen Schrank. Kin grosses Mobel in der
Form eines sog. Ueberbauschrankes mit iiberreichem Wap-
penschimuck macht den Eindruck, auf einem guten Troge auf-
gebaut zu sein (Ciisarsaal).

Fin kredenzartiges Buffet mit hoher Riickwand (Nuss-
baum mit Ahorneinlagen), das wohl urspriinglich in die
Tifelung eines Zimmers eingefiigt war, gehort ins 17.
Jahrhundert. Ueber dem offenen Untersatz mit Bodenbrett
steht der zweitiirige Kasten; auf der obern Platte, in beque-
mer Hohe zum Abstellen von allerhand Gerétschaften, befin-
det sich an der Riickwand eine kleine Stufe fiir Gliser und
zierlichere Gefiisse. Der Schmuck besteht in der zeitgemiissen
architektonischen Gliederung durch Pilaster mit arabesken-
formigen Intarsien der Fiillungen (Gewerbesaal). Dieser
Typus mit dekorativer Verwendung architektonischer Motive



der Renaissance, Pilastern und Séulen verschiedener Ordnun-
gen, Nischen und Giebeln, begleitet von ornamentalen Intar-
sien und ausgesigten Auflagen von Voluten und Schnorkel-
werk, eignet hauptsiichlich den schweizerischen Mobeln des 17.
Jahrhunderts, wobei die hartholzernen sich noch durch kiinst-
lerisches Schnitzwerk von Hermenfiguren, Fratzen, Blumen
und Friichte mitunter auszeichnen. Der eigentliche Schrank
ist in zwiefacher Art vertreten. Zuniichst findet er sich in der
Grundform zweier aufeinander gelegter Kasten mit Je
zwel Tiiren, wobei die architektonische Gliederung sich auf
beiden Stockwerken in ihnlicher Weise wiederholt. Der-
gestalt ist ein Schrank von IEichenholz mit Fiillungen von
deutscher Ksche, aus Huttwyl, dessen auf offenem Sockel fus-
sender Unterteil durch kannelierte Halbsdulenpaare, dessen
Oberteil aber durch paarweise Pilaster gegliedert ist; die
Mitte wird durch je einen Pilaster markiert, begleitet von ge-
gibelten Fenstermotiven und hiibschen schmiedeisernen Tiir-
ringen und Beschldgen (Silberkammer). Ein anderer ans Nuss-
baum, mit je drei Halbséulen verschiedener Ordnung am Ober-
und am Untergeschoss sowie zweien Schubliden im Sockel,
zeichnet sich durch zierliche Ausschmiickung der Tiirflichen
mit Rahmenwerk und geschnitzten Auflagen aus (Landshuter
Zimmer). Gleicher Disposition sind zwei Schrinke im Gang
hinter den alten Stuben, wovon der eine aus Aarberg, der an-
dere aus Biiren stammt. — Bei der zweiten Kategorie
ist die Hdussere, horizontale Zweiteilung der Front einer
die ganze Hohe des Miobels einheitlich gliedernden
Architektur mit Sockel und Kranzgesims gewichen; zie
offnet sich zweitiirig und enthiilt unten bisweilen noch
Schubladen. Da die vortretenden Pilaster oder Halb-
sdulen oft iibermiissig lang und schlank sein miissten, so wird
durch vermehrte Postamente nachgeholfen. Das ist der Fail
bei einem nussbaumigen Wandschrank an der Herrengasse,
dessen zwei Tiiren durch stark profilierte Fenstermotive, je
zwel ubereinander mit gebrochenem Giebelabschluss, geziert
sind (Treppe zum ersten Stockwerk). Kin Schrank aus Itten-
thal (KXt. Aargau), dat. 1665 (Nussbaum mit Fiillungen von un-
garischer Ische und Ahorneinlagen), zeigt intarsierte Pila-
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ster und ausgesiigte Auflagen (Silberkammer); ein anderer
am Fuss der Ahorn-Siulen aufgeleimte Nussbaumarabesken
(Treppe zur Galerie).

Kine auch fiir Miniaturmobel sehr beliebte Form haben
etwas iiber 1 m hohe sog. Kabinetschrinke auf Kugelfiissen,
deren durch eine Doppeltiir verschliessbares Innere lauter
Schubladenfiicher enthédlt (Cisarsaal). KEines von den beiden
nusshaumigen Kxemplaren unserer Sammlung, dessen Front
vortretende achteckige Maserfiillungen mit gerippten schwar-
zen Stiiben, dessen Seiten religios-allegorische Bilder schmiik-
ken, 1st datiert von 1674.

Aus dem 17. Jahrhundert sei noch ein lindlicher Kiichen-
schrank, dat. 1686, aus dem Simmental erwihnt (Simmen-
taler Kiiche). Auch ein geschnitztes Wandschrinkchen mit
Hermenpfeilern und Wappen von Erlach verdient seiner Zier-
lichkeit wegen als Repriisentant seiner Gattung hier nicht
iibergangen zu werden (Krker im Césarsaal).

Mit dem IEnde dieses Jahrhunderts hort in unserm Mu-
seum merkwiirdigerweise das Studienmaterial zur Entwick-
lungsgeschichte des biirgerlichen Kastenmébels auf. Was un-
sere Vorfahren im Verlaufe des 18. Jahrhunderts an neuen
Formen besessen haben, lisst sich einstweilen hier nicht stu-
dieren. Noch steht dieses Mobiliar in seinem alten Milieu, mit-
ten im Leben drin. Immerhin besitzt die Sammlung eine mo-
numentale maserfournierte Schreibkommode mit geschnitztem
Wappen v. Steiger (schwarz) aus dem Landsitz Tschuge
(Kostiimsaal). Besser ist sie mit derzeitigen Bauernmaobeln
versehen. Wir finden da ein- und zweitiirige Kleiderschriinke,
grossere Schrinke mit Fensteraufsatz, Buffets mit schmaler
Tischplatte am zuriickspringenden Mittelteil, zu deren Aus-
schmiickung Malerei oder Schnitzerei und Einlegearbeit mit
Ranken- und Blumenmotiven, Initialen, Namen, Spriichen
und Daten Verwendung fanden. Entsprechendes gilt fiir die
beliebten Wandschrinkchen mit Brotbrettern (vergl. die Mobel
im Tiefparterre, im Gang der alten Zimmer und speziell in
den Simmentaler Stuben).

Tische. Wie Truhen und Schrinke als Bestandteil von
Wohnrdumen den Augen wohlgefillige, kiinstlerische Gestal-
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tung erfahren, so ist das auch bei Tischen der Fall, obgleich
sie sich im allgemeinen zur Aufnahme von Zierformen weni-
ger giinstig erweisen. Aus dem Kanton Freiburg stammt
eine pfeilerartige eichene Mittelstiitze mit 4 geschnitzten lie-
genden Lowenfiguren auf dem kreuzférmigen Fuss und mit
oberen Masswerkstiitzen, durch eine quadratische Platte zu
einem gotischen Tischchen erginzt (Kirchensaal). Einen hiu-
figen gotischen Tischtypus vertritt ein anderes Stiick von
Tannenholz mit Nusshaumplatte, dessen Gestell aus zwei seit-
lichen Stiitzwiinden, verbunden durch zwei verkeilte Querhol-
zer, besteht; die flachgeschnitzten Zargen umschliessen einen
Kastenraum unter der abhebbaren rechteckigen Tischplatte
(Alte Stube Nr. II1).

Von edler Renaissance-Form ist der sog. Schreibertisch,
ehemals im Vorraum des Grossratssaales. Die rechteckige
Platte mit Marmortafel und breitem Holzrande, der mit bun-
ten Intarsien von Rollwerk, Ranken, Blumen, Friichten und
Viogeln geschmiickt 1st, wird von zwei schmalseitigen, durch-
brochen geschnitzten Stiitzen in Gestalt von stehenden Biiren
und kousolenbildenden Grotesken getragen, die ihrerseits
durch eine mittlere Séulenreihe quer verbunden sind; hier
liest man einerseits das Datum der KEntstehung: 1578, ander-
seits das einer Renovation: 1871 (Césarsaal). Zwel plastisch
skulpierte Tischstiitzen gleichen Stiles von Nussbaumholz,
zu einem Renaissance-Tisch verwendet, kommen aus dem
waadtliindischen Schlosse La Sarraz (Landshuter Zimmer).
Diesen Prunktischen steht eine praktische Alltagsform geger-
iiber, von der ein 1598 datiertes Exemplar aus Mengistorf bei
Koniz einen Begriff gibt. Die rechteckige Platte, unterlegt
mit zwel schmalseitigen Ausziehplatten, ruht auf vier soli-
den Beinen mit verbindendem Fussrahmen; ganz niichtern
priisentiert sich der Tisch darum doch nicht, indem die Zarge
ein geschnitztes Relief und die Fiisse profolierte Siulenfor-
men haben (Thuner Zimmer).

Letztere Abart hat sich weiter durch das 17. Jahrhundert
nind spiiter erhalten, wie es die in die alten Stuben und Samm-
lungsséle des Museums verteilten Tische veranschaulichen.
Dabei wechsell selbstverstiindlich im einzelnen Grosse, Form



und Dekor derselben je nach Zweck und Bediirfnis. Die
Platte, rechteckig, mehrkantig oder rund, kann mit einer
Schiefertafel versehen und mit Einlagen verziert sein; darun-
ter befinden sich nicht selten eine oder mehrere Sehubla(]en .
die Beine, gern nach auswiirts gespreizt und durch Fussladen
verbunden, sind oft charakteristisch geschnitzt oder gedrech-
selt. Ein kleineres Mobel mit Einlagen von Arabesken und
Lowenfiguren am Plattenrand enthélt ausser der oberen
Schublade noch eine Art Bodentruhe mit Deckel zum Abheben
(Zimmer Nr. 1V).

Anuch hier lisst uns, sofern es sich um Kunstmdébel des 18.
Jahrhunderts handelt, das Museum vollstindig im Stich. Kin
einziges Konsoltischchen Louis XVI., bestimmt zur Auf-
nahme der Wachsstatuette des Seckelmeisters Frisching, ge-
mahnt an Fehlendes (Césarsaal).

Sitzmobel. Die dlteste Form von Stiihlen, die im Museum
vertreten ist, zeigen zwel scheren- oder X-formige Klapp-
stiihle aus Graubiinden. Die kreuzweise um eine Axe drehba-
ren, combinierten Stinder bilden nach oben die Seitenlehnen,
welche hinten durch ein abnehmbares Riickenbrett verbunden
sind (Zimmer Nr. 111).

Fin interessanter Lehnsessel aus St. Stephan im Simmen-
tal lehnt sich noch an die Form der Kaltstiihle an. Das Ge-
stell besteht vorn und hinten aus je 2 im Scheitel zusammen-
treffenden und an dieser Stelle mit einer Rosette verzierten
festen Halbkreisbogen ; Seitenleisten halten beide Teile zusam-
men. Von dem hohen Riickenrahmen gehen flache Armlehnen
nach vorn und ruhen, in Voluten endigend, auf den obern Bo-
genenden des vordern Stinders. An Gurte befestigte Kissen
fiir Sitz und Riicken ersetzen Brettsitz und -lehne. Das Nuss-
baumholz ist mit einem Scheibenschnurornament geschnitzt
(Césarsaal).

Der gewohnliche Stuhltypus im 17. Jahrhundert wechselt
wenig: (rerade, durch Sprossen verbundene Stéinder, die hin-
tern steif und senkrecht zur Bildung der Riickenlehne verlin-
gert; Brettersitz und -riicken bisweilen, wie auch die Armleh-
nen, mit Leder- oder Tuchiiberzug auf Unterlage von Ross-
haar oder Werg, und Nigelschmuck; die Beine anfinglich



noch kantig, dann abwechselnd kantig und gedrechselt, endlich
schraubenformig gedrechselt (wie auch die Verbindungsspros-
sen) ; bei besseren Stiicken Verwendung von Schnitzwerk an
passenden Stellen. Im Landshuter Zimmer unseres Museums
befinden sich zwei Kxemplare reich ornamentierter Lehn-
stiithle von Nusshaum ; bescheidenere Stiicke kann man in ver-
schiedenen Silen (Ciésarsaal) und alten Stuben betrachten.
Von den Armsesseln unterscheiden sich die Stiihle konstruk-
tiv nicht, wohl aber durch grossere Einfachheit und geringe-
ren Umfang; sie kommen bereits serienweise vor (Zimmer
‘Nr. I1 und V1).

Das 18. Jahrhundert fiithrt dann die eigentliche Polsterung
aul Gurten durch (aber zuniichst noch ohne Metallfedern), auf
welche noch ein Kissen zu liegen kam. Entsprechend der Ent-
faltung der feinern Lebensart im Rokokozeitalter werden auch
die Hausgeriite und Mdobel eleganter und zugleich wohliger,
bequemer. Die steifen, eckigen Formen von frither werden
welcher, geschmeidiger und passen sich einer ungezwungeneii
Korperhaltung an. Der kaprizios ausschweifende Formen-
schatz jener Epoche deckte sich hier wirklich mit dem prak-
tischen Bediirfnis. Wie Schnitzerei an den sichtbaren Holz-
teilen Verwendung findet, so gebraucht man zu den Ueber-
ziigen die schonsten Stoffe und Stickereien. KEine mar-
kierende mneue Sitzmobelerscheinung ist das Sofa, eine
Art breiter Lehnsessel fiir mehrere Personen. Wir be-
sitzen ein  hiibsches Salonmobel 1m  Stil  Louis XV,
mit plattgestickten Ueberziigen, aus einem Landsitz in

rerzensee.  Auf gelblichweissem Wollenstoff zeigt das Sofa
auf dem Sitz eine Trophie von Musikinstrumenten, auf dem
Riicken eine Vase mit Blumen, alles von Krinzen und Bliiten-
ranken durchzogen; die Sessel weisen bereits antikisierende
Schalen und  Amphoren mit Blumenranken auf, zwei
Marinen in ovaler Umrahmung. Drei weitere Stiihle mit
schlingenformigen  holzernen  Riickenpartien sind  mit
opernhaften Szenen bestickt.  Ein hoher Lehnsessel
mit geschnitzten Holzteilen und mit griinem Tuchiiberzug von
Riicken-, Sitz- und Seitenpolstern, die Konturen durch Mes-
singnigel verziert, befand sich friither im Regierungsratssaal.
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Vier iiberaus elegante Sofa ihnlichen Charakters stammen
aus dem Krlacherhof (letztere im Kommissionszimmer, die
vorigen alle im Kostiimsaal).

Endlich werfen wir noch einen Blick auf die beiden thron-
artigen Schultheissenstiihle aus dem Rathaus. Der iltere, 1681
von Bildhauer Joh. Hiischeler verfertigt, ist ein imposantes
Barockwerk mit hoher, geschweifter Riickenlehne, deren griine
Samtpolsterung in einem weissen Holzrahmen mit vergolde-
tem Rankenschnitzwerk liegt, mit metallenen Lowenkopfen
an den Armstiitzen und entsprechend dekoriertem Fussge-
stell; der jiingere, 1785 von Joh. Friedr. Funk ausgefiihrt,
zeigt vornehme Ornamentierung und Embleme im Stile Louis
NVI. (Céasarsaal).

Eine besondere Art kleiner Sitzgelegenheiten haben wir
bisher unberiicksichtigt gelassen. s ist dies die leichtheweg:-
liche Stabelle, hauptsiichlich als praktisches Bauern- und Kii-
chenmdobel bekannt, aber auch in bessern Exemplaren vorhan-
den. Thre Form ist bekannt: ein Sitzbrett auf 4 diinnen
Beinen und ein Riickenbrett oder eine aus 3 Leisten zusam-
mengefiigte Lehne stellen das ganze Gebilde vor. Hinzig das
Riickenstiick eignet sich zur Veredlung durch hiibsche Profi-
lierung des Umrisses, Schnitzwerk und Intarsierung der Vor-
derseite (die Riickseite der Lehne bleibt stets glatt oder doch
unbedeutend). Die iiltest datierten unserer Sammlung geho-
ren der zweiten Hiélfte des 17. Jahrhunderts an; aus der
Wende zum folgenden besitzen wir einzelne kunst-
voller geschnitzte Stiicke, so mit Wappen Fellenberg (Gang
der alten Stuben), Effinger (Frker im Cisarsaal), der Allianz
Herzog-Schmalz (Landshuter Zimmer). Weitaus die Mehr-
zahlt fallt aber ins 18. Jahrhundert und stammt vom Lande
her, wie es ausser der stilloseren Behandlung hiufige Inscrip-
tionen dartun. Sechs Stiick vom Hasliberg, mit flachge-
schnitztem Doppeladler und herzformigem Ausschnitt der
Riickenlehnen, migen als Beispiele dieser Sorte gelten (Erker
im (dsarsaal; weitere Proben in den Simmentaler Stuben).
Originell sind zwei Stabellen mit Seitenlehnen, die schonere,
mit durchbrochen ausgesigter Riicklehne und gedrehten Bei-
nen, aus Ligerz (Zimmer Nr. I — die andere in Nr. I1I).
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Betten und Wiegen. Auch die Bettstellen sind jeweils als
Zimmermibel dekorativ behandelt worden, besonders zu Zei-
ten und an Orten, wo der gleiche Raum als Wohn- und Schlaf-
stube diente. Das Museum besitzt zu wenige Betten, um daran
die Stilwandlungen der Gattung verfolgen zu konnen. Ein
prunkvolles Renaissancebett von Nusshaumholz aus dem 16.
Jahrhundert mit kannelierten Ecksédulen befand sich ehemals
1mm Schlosse La Sarraz (Landshuter Zimmer). Ein verschliess-
bares Kastenbett, datiert 1715, stammt aus dem Dorfe Dien-
tigen; dazu kommen geschnitzte und bemalte Bauernstiicke
(Simmentaler Stuben).

Begreiflicherweise sind nicht zuletzt die Kinderwiegen
mit Vorliebe schmuck gestaltet worden, wie man sich in den
Alten Stuben durch Beispiele des 16. bis 19. Jahrhunderts
itherzeugen kann.

Literaturbericht.

Nl SOFe L w0, in gewisser Walter Treu hat sich beim
Studium der ostgotischen Geschichte be-
miiht, Aufschluss zu erhalten iiber die
Iintstehung der Bezeichnung ,,Bern®
fiir Verona'). Alle vorgefundenen Ir-
klidrungen haben ihn nicht befriedigt.
%,{‘&a\q Da hat er nun selbst die funkelnagel-

| neue, hochwichtige Entdeckung — ge-
macht, dass die deutsche Form ,,Bern“ sich direkt aus der
Form ,,Verona* entwickelt habe. Kinen Zusammenhang des
schweizerischen Bern mit Verona lehnt er kurzerhand ab.
Jenes sel abzuleiten von Bér, Béiren. ,,Die Schweiz (nament-
lich das Uechtland) mit ihren rauhen, unzugéingigen Hohlen
und Schluchten war mehr als ein anderes européisches Land
der Aufenthalt der Biren.“ (!) Dass Berchtold V. von Ziih-
ringen Bern zum Andenken an die ehemals von seinem Hause

D] W alter Treu. Abhandlung iiber Kntstehung des Ortsnamens ,Bern®
der Deutschen Heldensage: ,Dietrich von Bern“. 32 S. Radebeul-Dresden, Otto
Friedrichs. 1908. Mk. 1. —.




	Die Möbel im bernischen historischen Museum

